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Warenwirtschaft im 21. Jahrhundert - Bedeutung von IT im Handel Jörg Becker, Axel Winkelmann Summary Die Konzepte des Handels in Deutschland haben sich seit Mitte des vergangenen Jahrhunderts wesentlich verändert, so dass die Bedeutung der IT und die Anforderungen, die an sie gestellt werden, gewachsen sind. Analog hierzu erhöhte sich im letzten Jahrzehnt auch die Komplexität und Funktionsvielfalt der Warenwirtschaftssysteme. Heutige IT-Systeme bieten integrierte Sichten auf die im Unternehmen anfallenden Daten und helfen, diese zur Informationsgewinnung einzusetzen. Dieser Beitrag setzt sich mit dem derzeitigen Stand der IT-Durchdringung in Handelsunternehmen, den Funktionen von State-of-the-Art-Warenwirtschaftssystemen, den Anforderungen an diese und der Frage nach Make-or-Buy auseinander. Darüber hinaus gibt er einen kurzen Einblick in zukünftige Herausforderungen für die IT-Systemgestaltung. 1. Historische Entwicklung des Handels In den letzten Jahrzehnten hat sich die Handelslandschaft in Deutschland wesentlich verändert. In der Nachkriegszeit bestimmten vor allem kleinere Läden und Genossenschaften das Handelsbild in Deutschland. Mit steigender Kaufkraft kam es zwischen 1960 und 1985 zu einer regelrechten Explosion der Verkaufsfläche von 0,25 Mio. qm auf knapp 6 Mio. qm. und damit einhergehend einer drastischen Ausweitung des Sortiments. Bedingt durch das herstellerseitige Preisbindungsverbot in 1973 konnten sich darüber hinaus einige Handelsunternehmen im Niedrigpreissektor profilieren. Der anfänglich entscheidende Faktor der Standortwahl verlor dabei durch Preisargumentationen und steigende Mobilität der Konsumenten an Bedeutung. Unternehmenskonzentrationen in den 80er-Jahren waren die Folge des Wachstums der Großflächen auf der grünen Wiese. Dieser Trend setzte sich in den 90er-Jahren vor allem durch die Internationalisierung sowie neue Formen der Zusammenarbeit zwischen Industrie und Handel fort. Die Preissensibilität der Käufer ist nach wie vor extrem hoch. Analog zu der Tendenz zur Flächenausdehnung und Lädenkonzentration hat die Komplexität des Handels und somit der Bedarf an Führungsinformationen im Handel in den letzten 25 Jahren erheblich zugenommen. Der Faktor Information (z. B. über Kunden und Kundengruppen, Preisbereitschaften, Prozesse oder Waren) trägt wesentlich zum Erfolg einer Unternehmung bei. Der Ausspruch „Information schlägt Ware“ [Tietz 1992, S. 48] zeigt deutlich, wie sehr der Handel mit zunehmender Komplexität und Dynamik der Umwelt sowie austauschbaren, in jedem Laden erhältlichen Produkten auf Informationen zur Planung, Entscheidung, Positionierung und Kontrolle angewiesen ist. Das aktuelle konjunkturelle Umfeld verstärkt die negativen Entwicklungen der vergangenen Jahrzehnte in der Konsumgüterindustrie und im Handel noch einmal. 2. Warenwirtschaftssysteme im Handel Dem Warenwirtschaftssystem kommt als zentralem Softwaresystem im Handel analog zum Produktionsplanungs- und -steuerungssystem in der Industrie eine entscheidende Rolle bei der Informationsbeschaffung und dem Datenaustausch zu. Der Zustand und die Qualität eines Warenwirtschaftssystems determinieren in hohem Maße den Erfolg eines Handelsbetriebs und wirken



sich durch systemimmanente Restriktionen nachhaltig auf die Strategie- und Organisationsgestaltung eines Handelsunternehmens aus. Das Warenwirtschaftssystem (WWS) repräsentiert die warenorientierten dispositiven, logistischen und abrechnungsbezogenen Prozesse für die Durchführung der Geschäftsprozesse des Handels. Als Erweiterung ist das Handelsinformationssystem zu sehen, das zusätzlich zu den Aufgaben des Warenwirtschaftssystems betriebswirtschaftlich-administrative und Auswertungsfunktionen unterstützt. Abbildung 1 verdeutlicht anhand des Handels-H-Modells die Zusammenhänge zwischen beiden IT-Systemen. U.-Plan. EIS Controlling
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Abb. 1: Verhältnis Warenwirtschafts- und Handelsinformationssystem [Becker & Schütte 2004] Da moderne, integrierte Informationssysteme in Handelsunternehmen eher Handelsinformationsals Warenwirtschaftssystemen entsprechen, wird im Folgenden von Handelsinformationssystemen ausgegangen. In eine Architektur von Handelsinformationssystemen sind die zum Beschaffungsbereich gehörenden Teilsysteme Einkauf, Disposition, Wareneingang, Rechnungsprüfung, Kreditorenbuchhaltung und die zum Vertriebsbereich gehörenden Teilsysteme Marketing, Verkauf, Warenausgang, Fakturierung und Debitorenbuchhaltung einzuordnen. Beide werden gekoppelt durch das Lager, das die Überbrückungsfunktion zwischen Beschaffung und Distribution ausübt. Die betriebswirtschaftlich-administrativen Aufgaben umfassen die Haupt- und Anlagenbuchhaltung nebst Treasury, die Kostenrechnung und die Personalwirtschaft. Die Informationen der operativen Systeme werden komprimiert in die Auswertungssysteme überführt, die Daten auf verdichteter Ebene für Entscheidungsträger bereitstellen. Sie bilden das „Dach“ der Architektur mit den Funktionsbereichen Controlling, Executive Information System (EIS) und Systemen zur Unterstützung der Unternehmensplanung. Auf Grund seiner optischen Darstellungsform wird die in Abb. 1 dargestellte Architektur als Handels-H-Modell bezeichnet. Das Handels-H setzt sich aus den zwei Strukturdimensionen Funktionsbereich und Beschreibungssicht, die in allen Bereichen mit Funktions-, Daten- und Prozessmodellen unterlegt ist, zusammen. Während die interne Integration von Informationssystemen und der Einsatz allumfassender Softwaresysteme zunehmend Verbreitung findet, erschweren bei externen Schnittstellen institutionelle Hemmnisse die Integration, da fehlende Einflussmöglichkeiten bei Lieferanten und Kunden ganzheitliche interorganisationale Lösungen häufig verhindern. Auf dem Weg vom Lieferanten



zum Kunden stehen dabei zahlreiche konträre Ziele den gemeinsamen Bemühungen im Wege. Während die Industrie an großen Abnahmemengen, einheitlichen Endverbraucherpreisen und Markenprofilierungen interessiert ist, spielen für den Handel Ziele wie Just-in-Time-Belieferung, agressive Preismaßnahmen und Handelskettenprofilierung eine wesentliche Rolle. Dennoch gibt es viele Anknüpfungspunkte für enge Kooperationen zwischen den Marktpartnern. Zahlreiche Informationsobjekte wie Katalogdaten und -bilder, Stammdaten, Bestände, Lieferscheine und Rechnungen lassen sich zwischen Industrie und Handel auf elektronischem Wege austauschen. Auf Seite der Konsumgüterhersteller soll der Zielkonflikt aus Wunsch nach Materialflussverstetigung (Ziel: Kapazitätsauslastungsmaximierung) und flexiblem Reagieren auf Kundenwünsche (Ziel: Minimierung der Auftragsdurchlaufzeiten) in Einklang gebracht werden. Das Handelsunternehmen möchte auf der anderen Seite eine nachfrageorientierte, rationalisierte und koordinierte Sachgüterversorgung sicherstellen. [vgl. Becker & Schütte 2004, S. 684 f.] Erste weitreichendere Diskussionen über die logistische Zusammenarbeit von Industrie und Handel fanden unter der Bezeichnung „Quick Response“ statt. Hierunter wurden Konzepte eines wertschöpfungsstufenübergreifenden Pull-Nachfragesystems verstanden. Im Extremfall löst der Kauf eines Produktes durch den Endkunden einen Produktionsauftrag in der Produktionsstätte oder zumindest eine Nachlieferung aus dem Großhandel aus. Die Diskussion über das kooperative Logistikmanagement findet heute unter dem Schlagwort Supply Chain Management (SCM) statt. Hierbei hat die Informationstechnik eine Schlüsselfunktion, da Daten zunehmend elektronisch ausgetauscht werden. [vgl. Klaus 1999, S. 118 ff.] Allerdings sind die zu überwindenden operativen Organisations- und Informationstechnikprobleme vor dem Hintergrund heterogener IT-Landschaften nicht unerheblichen und führen zu hohen personellen Anforderungen für Datenbereitstellung und aufbereitung. 3. Aktueller Stand der IT im Handel Ebenso wie der Handel selbst hat auch die IT im Handel eine vielfältige Entwicklung in den letzten Jahrzehnten erlebt. Aufgrund der Komplexität der betrieblichen Praxis haben sich in der Vergangenheit vor allem unternehmensspezifische Softwaresysteme, sogenannte Individualsoftwaresysteme, verbreitet. Es findet sich derzeit noch in vielen Handelsunternehmen eine heterogene, von Insellösungen für einzelne Funktionsbereiche geprägte IT-Landschaft mit vielen mehr oder weniger gut dokumentierten Eigenlösungen. Dies führt zu ineffizienter, da redundanter Datenhaltung, Mehrarbeit durch doppeltes Eingeben von Daten und einer ungenügenden Verfügbarkeit unternehmensübergreifender Informationen mit im schlimmsten Fall inkonsistentem Berichtswesen. Vor allem bei der Abbildung organisatorischer Strukturen besitzt die Forderung nach Flexibilität und Beherrschung der Komplexität, speziell vor dem Hintergrund der hohen Vertriebsdynamik, Relevanz. Dabei stellt u. U. jeder Vertriebskanal unterschiedliche Anforderungen an den Zentralisationsgrad der Organisationslösung und somit die Datenstrukturen des Handelsinformationssystems. Hinzu kommen u. a. das stark gewachsene Datenvolumen, der Zwang zur zentralen Steuerung unterschiedlicher Filialformate und der Wunsch nach Ablösen der alten GroßrechnerIT durch eine skalierbare Kerninfrastruktur. Auch der Informationsaustausch zwischen den Marktpartnern soll — insbesondere im Kontext von Supply Chain-Management — in zunehmendem Maße durch eine Integration der IT-Systeme unterstützt werden, um Doppelerfassungen, Medienbrüche, Zeitverzögerungen, Informationsverluste usw. zu unterbinden. Viele Unternehmen fragen sich zurzeit, wie ein zukünftige Informationssystemstrategie unter Ablösung der heterogenen Altsystem-Landschaft aussehen kann, denn selbst die am Markt verfügbaren „großen“ und integrierten Handelsinformationssystem-Lösungen decken nicht immer



alle erwünschten und benötigten Funktionalitäten von Handelsunternehmen ab. Daher stellt sich derzeit noch für viele Handelsunternehmen die Frage nach dem „Make or Buy“. Es sprechen einige Gründe für die eigene Entwicklung der Software wie intern realisierbare Erweiterungswünsche, Unabhängigkeit von Softwarehäusern und maßgeschneiderte Prozessgestaltung. Darüber hinaus herrscht die weitverbreitete Meinung, dass bei Einsatz von Standardsoftware die Abläufe zwangsläufig an die Software angepasst werden müssten (Prozessveränderung). Inwieweit unternehmensindividuelle Besonderheiten durch Standardsoftware abgebildet werden können, hängt allerdings in hohem Maße von der Softwareveränderlichkeit ab. Hierunter wird bei Standardsoftware die Möglichkeit verstanden, durch Parametervariation (sog. Customizing) Alternativlösungen in der Software einzustellen. Insbesondere bei den „größeren“ Handelsinformationssystemen ist die Parametrisierbarkeit als sehr gut anzusehen. Natürlich existieren die größten Freiheitsgrade in der Prozessgestaltung bei der Individualentwicklung von Software, da die organisatorischen Abläufe in vollem Maße berücksichtigt werden können. Es ergibt sich allerdings oft bei einem organisatorischen Wandel nach Einführung der Individualsoftware ein Anpassungsproblem, wenn bei dieser kein Parametrisierungsspielraum für Veränderungen vorgesehen ist. Hier hat die Standardsoftware Vorteile, da sie von vornherein für unterschiedliche Abläufe konzipiert wurde und — im einfachsten Falle — durch Parametervariation geänderte Prozesse im Unternehmen abbilden kann. Es lässt sich aufgrund der Entwicklungen der vergangenen Jahre — nicht zuletzt wegen der schmerzhaften Erfahrungen mit Eigenentwicklungsversuchen in einigen Handelshäusern — feststellen, dass mittelfristig der Trend zur Standardsoftware geht. Einerseits haben die am Markt verfügbaren Warenwirtschaftssysteme mittlerweile eine Funktionsbreite und -tiefe erreicht, die in vielen Bereichen eine gute bis sehr gute Abdeckung der Anforderungen erlauben. Das internationale betriebswirtschaftliche Know-How, das in die Entwicklung vieler Standardsysteme geflossen ist, kann kaum durch eine Eigenentwicklung auf- bzw. überholt werden. Andererseits kann in einem Handelsunternehmen mit der begrenzten quantitativen und qualitativen Kapazität der meisten IT-Abteilungen kann das finanzielle Wagnis einer eigenen WWS-Entwicklung kaum noch eingegangen werden. Allerdings deckt Standardsoftware insbesondere für größere Unternehmen nicht die gesamte geforderte Funktionalität ab. So wird beim KarstadtQuelle-SAPProjekt mit einem etwa 30 prozentigen Eigenentwicklungsanteil gerechnet. Derzeit lässt sich der Entscheidungsprozess Richtung Standardsoftware vor allem bei den größeren Handels- und Dienstleistungsunternehmen gut verfolgen. Zahlreiche Entscheidungen wurden innerhalb der letzten 3 Jahre für standardisierte Warenwirtschaftssysteme gefällt: AVA (Retek), Coop Schleswig-Holstein (Maxess Systemhaus), KarstadtQuelle (SAP), Rewe Dortmund (Maxess Systemhaus) und Tchibo (SAP), um nur einige besonders interessante Projekte in Deutschland zu nennen. Auch wenn sich — insbesondere unter dem Aspekt der Investitionssicherheit — ein Trend bei der Auswahlentscheidung zugunsten großer Warenwirtschaftssystem-Anbieter erkennen lässt, sollten gerade mittelständische und kleinere Unternehmen bei der Softwareauswahl auch kleinere Speziallösungen nicht außer Acht lassen. Sofern die Marktposition des Anbieters und die Installationen der Software eine hinreichende Zukunftssicherheit sowohl des Anbieters als auch der Softwarelösung erkennen lassen, erfordern derartige Lösungen oftmals nur geringere Anpassungs- und Einführungsaufwände. Andererseits ist die Flexibilität aufgrund einer geringeren Parametrisierbarkeit der Software vielfach eingeschränkt. Während für große Handelsunternehmen eindeutig die technologische Basis, die Flexibilität und die Erweiterbarkeit der Standardsoftware im Vordergrund steht und fehlende Funktionalität ggf. auch in größerem Umfang individuell



ergänzt wird, müssen mittlere und kleinere Handelsunternehmen — insbesondere aus Kostengründen — einen gesunden Mittelweg zwischen verfügbarer Flexibilität und erforderlichem Anpassungsaufwand finden. In diesem Umfeld konkurrieren die „großen“ Softwarelösungen im Auswahlprozess mit spezialisierten Branchenlösungen. Je nach Anforderungen und Gewichtung der Teilaspekte kann es hier zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen, so dass keine klare Dominanz einer Systemart gegeben ist. Abb. 2 zeigt eine Übersicht über ausgewählte Warenwirtschafts- bzw. Handelsinformationssysteme in Deutschland. Installationen
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Abb. 2: Ausgewählte Handelsinformationssysteme [Becker, Vering & Winkelmann 2003, 96 f.] 4. Anforderungen an die moderne IT Bei aller Fokussierung auf die Handelsinformationssystemkomponente darf jedoch nicht übersehen werden, dass letztendlich das Handelsinformationssystem auch nur ein Element – wenn auch ein dominierendes – der Gesamt-IT-Architektur von Handelsunternehmen ist. Neben der zentralen Handelsinformationssystemkomponente wird beispielsweise in filialisierenden Handelsunternehmen in der Regel eine dezentrale Warenwirtschaftskomponente eingesetzt (z. B. Dewas (Firma Superdata EDV-Vertrieb GmbH)). Zusatzsysteme werden zudem vielfach im Bereich der automatisierten Disposition (Logomate (Remira Informationstechnik GmbH), E3 (JDA Software Group, Inc.) oder SuperStore/SuperWarehouse (SAF AG)), der Personaleinsatzplanung und der Regalplanung genutzt. Handelsunternehmen können daher die Ausgestaltung der (zentralen) Handelsinformationssystemlösung nicht isoliert betrachten, sondern müssen diese Fragestellung in den Gesamtkontext der Ausgestaltung der IT-Infrastruktur einordnen. Gerade für mittelständische Handelsunternehmen gewinnt vor diesem Hintergrund die Verfügbarkeit integrierter bzw. abgestimmter Gesamtlösungen an Bedeutung. Einerseits kann die Vielzahl der Softwarelieferanten und Ansprechpartner hierdurch reduziert werden, andererseits sinkt die Fehleranfälligkeit, insbesondere im Schnittstellenbereich, und das Releasemanagement wird vereinfacht. Diesem Trend begegnen führende Anbieter dieser Lösungen beispielsweise im Lebensmittelhandel in Deutschland durchaus mit unterschiedlichen Konzepten. So setzt die Firma SAP primär auf



eine vollständig integrierte Gesamtlösung, bei der die unterschiedlichen Teilmodule weitestgehend von der SAP selbst erstellt werden. Hierdurch wird eine hohe Durchgängigkeit und enge Verzahnung — gerade auch mit den betriebswirtschaftlich-administrativen Systemen wie der Finanzbuchhaltung — erreicht. Die Firma JDA folgt mit dem Portfolio-Ansatz der „Best-ofBreed“-Idee, indem für einen bestimmten Einsatzbereich (mehrstufiger Handel und Massenfilialisten) die am besten geeignet erscheinenden Einzellösungen zu einem Gesamtportfolio zusammengefügt werden. So konnte JDA in den letzten Jahren sein Portfolio durch zahlreiche Übernahme und die Integration der übernommenen Speziallösungen zur automatischen Disposition bzw. zur Regalplanung deutlich erweitern. Das JDA-Portfolio dürfte damit derzeit zu den Handelslösungen mit der größten Funktionsbreite gehören. Die Integration der Teilkomponenten – gerade bei den übernommenen Fremdprodukten – beschränkt sich primär auf eine Datenintegration, so dass das Look-and-Feel und die Bedienung der Teillösungen z. T. unterschiedlich ausfallen. Maxess Systemhaus GmbH als deutlich kleinerer Spezialanbieter von Lösungen für den Lebensmittelhandel begegnet den Kundenwünschen nach einer abgestimmten Gesamtlösung durch eine Kooperation mit führenden Anbietern der zentralen Zusatzsysteme. An der MoveRetail-Initiative sind neben Maxess die Firmen Superdata (Filialwarenwirtschaft DEWAS), Salomon Automation (Lagersteuerungs- und -verwaltungssysteme) und Remira (Auto-Dispositionssoftware) beteiligt. Wenngleich sich die Integration der Einzellösungen bisher auf eine (teilweise) Datenintegration beschränkt, bietet die Kooperation für mittelständische Handelsunternehmen eine interessante, abgestimmte Gesamtlösung, die die logistischen wie auch die warenwirtschaftlichen Prozesse sowohl auf Großhandels- / Zentrallagerebene als auch auf Einzelhandels- / Filialebene umfassend abbildet. Der Markt für Handelsinformationssysteme wird derzeit von etwa 80 nennenswerten SoftwareAnbietern bestritten, wobei nicht jeder Anbieter alle Handelsbranchen abdeckt bzw. sich einige Anbieter nur auf einzelne Branchen wie den Holz- und Baustoffhandel konzentriert haben. Einen Anbieter, der alle Branchen des Handels bedient, gibt es aufgrund der heterogenen Anforderungen an das (Stamm-)Datenmodell und die unterschiedlichen Prozesse nicht. Zahlreiche Branchenspezifika sind, wie in Abbildung 3 exemplarisch dargestellt, zu berücksichtigen. Branche Lebensmittel
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Abb. 3: Exemplarische Branchenspezifika im Handel [angelehnt an Vering & Wiese 1999, S. 55] Teilweise werden die Softwarelösungen allerdings seit vielen Jahren vertrieben, so dass ihre Architekturen als veraltet und nicht mehr zeitgemäß gelten dürfen. Für einige Anbieter dürfte die Neuentwicklung der Software aufbauend auf aktuellen Technologien bei gleichem Funktionsumfang ein finanzielles Problem sein, so dass hier auch aufgrund der schneller werdenden Innovationszyklen ein Anbietersterben zu erwarten ist. Erste Anzeichen finden sich bereits durch Kooperationen und Marktbereinigungen. Eine Anforderung bei der Auswahl eines Systems ist daher der Erfolg resp. die Verbreitung und somit die Zukunftsfähigkeit eines Unternehmens bzw. einer Software, um die eigene Investition auch zukünftig nicht zu gefährden. Bei der Auswahl eines Handelsinformationssystems und der Ermittlung von Anforderungen bzw. Auswahlkriterien, die ein Handelsinformationssystem erfüllen muss, um für die spezifischen Anforderungen des Handelsunternehmen geeignet zu sein, lassen sich grob drei Vorgehensweisen unterscheiden [vgl. Vering 2002]: Persönliche Empfehlung: Die einfachste Form der Softwareauswahl besteht darin, jemanden zu befragen, der einer ähnlichen Problemstellung bereits ausgesetzt war und seine Software erfolgreich eingeführt hat. Diese Möglichkeit ist nicht aufwändig und erfordert auf Seiten des Entscheiders nur geringe Kompetenzen. Problematisch ist jedoch die Tatsache, dass jedes Unternehmen unterschiedlich ist, sodass bei der Auswahlentscheidung nur feststeht, dass die Software für das andere Unternehmen geeignet war. Eine erfolgreiche Einführung im eigenen Unternehmen ist damit keineswegs garantiert. Darüber hinaus sagt eine Empfehlung nichts über die Qualität des Entscheidungsprozesses aus, die ursprünglich Grundlage der Entscheidung des Empfehlungsgebers war. Ggf. wird auf Grund der Empfehlung zwar eine geeignete, aber nicht die optimale Software zur Erfüllung der betriebswirtschaftlichen Anforderungen ausgesucht. Das Risiko bei dieser Methode ist aus den genannten Gründen als sehr hoch anzusehen. Freie Suche: Die freie Suche besteht in der Untersuchung einer Vielzahl von Quellen, wie z. B. Fachzeitschriften, Internet, Marktübersichten oder Messen. Diese Art der Informationsbeschaffung ist sehr aufwändig und wenig zielführend. Das liegt an der Tatsache, dass zwar eine Vielzahl von Informationen gewonnen wird, diese aber in die Breite und nicht in die Tiefe gehen. Da weder eigene Anforderungskataloge noch präzise Funktionalitätsbeschreibungen der einzelnen Systeme zur Rate gezogen werden, kann somit das Investitionsrisiko gegenüber der Empfehlung nur geringfügig reduziert werden. Gezielte Analyse: Nur durch ein systematisches Vorgehen kann eine Reduzierung des Investitionsrisikos erreicht werden. Dazu muss der Marktanalyse eine detaillierte Anforderungsanalyse im Unternehmen vorangehen, deren Ergebnisse in einem Pflichtenheft dokumentiert werden. Mit Hilfe des Pflichtenheftes sollte im Anschluss eine zielgerichtete Recherche des Software-Marktes erfolgen und eine grobe Vorauswahl von Anbietern getroffen werden. Diese Anbieter werden im



Anschluss an die Analysephase gezielt angesprochen und auf Basis des Pflichtenheftes zur Abgabe von detailliert ausgearbeiteten Angeboten aufgefordert. Diese Angebote sind relativ gut vergleichbar und ermöglichen eine fundierte Auswahlentscheidung. Nachteil bei dieser Methode ist der sehr hohe Kompetenzbedarf bei der Anforderungsanalyse, bei der Aufstellung des Pflichtenheftes und insbesondere bei der späteren Bewertung der Alternativen. Um die gezielte Analyse kompetent zu unterstützen, eignen sich grundsätzlich zwei Verfahren. Die literaturgestützte Analyse auf Basis von Referenzkriterienkatalogen verringert sowohl den Aufwand als auch den nötigen Kompetenzbedarf, da sich der Entscheider das in den Quellen vorhandene Domänenwissen zunutze machen kann. Ein Nachteil besteht darin, dass solche Kriterienkataloge wegen des zur nutzenstiftenden Verwendung erforderlichen hohen Detaillierungsgrades noch nicht für alle Anwendungsdomänen zur Verfügung stehen. Allerdings bieten beispielsweise Schütte und Vering [Schütte & Vering 2004] einen Referenzkatalog für die Auswahl von Warenwirtschafts- bzw. Handelsinformationssystemen. Da auch bei der literaturgestützten Analyse das Problem einer direkten, aufwändigen Gegenüberstellung der Leistungsmerkmale der relevanten Systemalternativen und deren Bewertung (beispielsweise in Hinblick auf die Anforderungserfüllung) verbleibt, bietet sich als zielgerichtetes Verfahren insbesondere das softwaregestützte Auswahlverfahren an. Hierbei entfällt der nicht unerhebliche Verwaltungs- und Koordinationsaufwand durch die unstrukturierte Kommunikation mit einer Vielzahl potenziell relevanter Softwareanbieter, da der Anwender über den Softwareassistenten relevante Merkmale definiert, die in einer großen Anbieterdatenbank mit den Funktionen der Handelsinformationssysteme abgeglichen werden. Automatisiert schlägt der Softwareassistent anschließend einige Anbieter vor, auf die das zuvor festgelegte Profil passt. Diese werden angeschrieben, und es kommt anschließend zu persönlichen Gesprächen zwischen Handelsunternehmen und Anbietern, in deren Verlauf sich die für das Unternehmen optimale Softwarelösung herauskristallisiert. Durch dieses Verfahren lässt sich die Zeit für eine Softwareauswahlentscheidung drastisch reduzieren und objektivieren. Marktführer in den softwaregestützten Auswahlverfahren ist derzeit die Internetplattform IT-Matchmaker der Firma Trovarit (www.itmatchmaker.com). Neben einer umfangreichen Datenbank für Handelsinformationssysteme mit derzeit rund 1.500 Kriterien und über 100.000 Merksmalsausprägungen von über 70 Softwarelösungen, die von Prof. Becker und seinen Mitarbeitern in Content-Partnerschaft zur Verfügung gestellt wird, bietet die Trovarit AG u. a. Auswahlhilfe für Produktionsplanung und -steuerung, CRM-Systeme, Supply Chain Management-Anwendungen, Finanzbuchhaltungssysteme uvm. Wurde insbesondere in den Zeiten der New Economy die IT als Allheilmittel gefeiert, wird heute auch in diesem Bereich verstärkt der Rotstift angesetzt. Kosten von einzusetzenden Lösungen sind im Unternehmen zu kalkulieren und müssen sich inklusive der späteren Betriebskosten am wirtschaftlichen Erfolg messen. Für die Hersteller, die vor allem mittelständische Unternehmen als Kunden gewinnen wollen, bedeutet dies ein intensives Auseinandersetzen mit den Anforderungen des Mittelstandes und eine Anpassung der Preispolitik an schmalere Budgets. Eine Wirtschaftlichkeitsberechnung im Handelsunternehmen sollte auch dann durchgeführt werden, wenn sie nur zur Bewertung zwischen Ist-Situation und einer neuen Alternative führt. Die Ergebnisse der Wirtschaftlichkeitsrechnung können zudem Eingang in die Budgetplanung finden, indem prognostizierte Einspareffekte bereits bei der Budgetierung berücksichtigt werden. Die Schwierigkeit bei Investitionen in Informationsverarbeitung liegt darin begründet, dass sie nicht dem betriebswirtschaftlichen „Standardfall“ (gegebene Ein- und Auszahlungsreihe und Zinssätze) entsprechen. Das Problem besteht vielmehr in der Ermittlung der Daten: Welche Wirkungen hat das neue Anwendungssystem? Welche gewünschten Effekte sind allein dem Anwendungssys-



tem, welche allein organisatorischen Änderungen zuzuschreiben? Ist es sinnvoll, anfallende Kosten in den Fachabteilungen zu ermitteln und dem Projekt zuzurechnen? Kann die Lieferbereitschaft erhöht werden, und wenn ja, wie ist sie zu quantifizieren? Welche Alternativlösungen bestehen überhaupt, und welche Konsequenzen haben diese (muss beispielsweise unter Beibehaltung des jetzigen Systems Hardware aufgerüstet oder das Betriebssystem umgestellt werden)? 5. Ausblick Moderne Informationsstrategien fordern neben einer guten Kosten-/Nutzen-Relation vor allem eine hohe Flexibilität der IT-Systeme. Neue Organisationsformen und Multi-Channel-Strategien müssen ebenso abbild- und realisierbar sein wie Anbindungen an das Internet zum Datenaustausch oder zur Integration von Shop-Systemen. Auch der mobile Echtzeit-Zugriff auf Daten wird zunehmend gefordert. Zukünftig wird es vermehrt dazu kommen, dass Kunden direkten Zugriff auf Artikeldaten und Verfügbarkeiten unmittelbar aus der Warenwirtschaft erhalten. Neben der Erhöhung der Datenqualität für Endanwenderzwecke wird hierzu eine Anreicherung mit qualitativen Bild- oder Videodaten notwendig. Der automatisierte Bezug und die Verarbeitung von Bilddaten innerhalb der Warenwirtschaft werden auch verstärkt im Aktionsgeschäft insbesondere bei der Handzettelgestaltung für Entlastung sorgen. In den nächsten 10 Jahren werden sich die Hersteller von Handelsinformationssystemen vermutlich intensiver mit dem Thema Anwendungsarchitekturen in vernetzten, interorganisationalen Arbeitswelten beschäftigen müssen. Neben informationstechnischen Verzahnungen von Industrie- und Handelsunternehmen findet sich eine Reihe weiterer Marktpartner, mit denen Prozessobjekte ausgetauscht werden müssen: Steuer- und Versicherungsdaten und Aus- und Einfuhrdokumente mit der Öffentlichen Hand, Transport- und Versanddaten mit den Logistikdienstleistern, Stammdaten, Aufträge, Lieferavisen und Rechnungen mit Kunden und Lieferanten uvm. Ebenso wird vermutlich das Auslagern von kompletten Geschäftsprozessen wie der Personal- oder Finanzverwaltung eine für Handelsunternehmen interessante Option werden. Auch rechtliche Aspekte werden vor dem Hintergrund zunehmender Fusionen und Konzentrationsprozesse im internationalen Handel zunehmend in den Vordergrund rücken. Es genügt nicht, ein Handelsinformationssystem allein auf wirtschaftsinformatischen Grundlagen zu entwickeln und zu betreiben. Unterschiedliche Steuersysteme, Rechtsprechungen und Datenschutzverständnisse machen das Betreiben einer internationalen IT-Lösung zu einem rechtlichen „Spießroutenlaufen“. Hier ist vor allem die (inter-)nationale Forschungsgemeinde aufgerufen, sich durch einen integrierten wissenschaftlichen Austausch von Jura, Betriebswirtschaft und Informatik an Problemlösungen zu beteiligen. Einen ersten Schritt macht derzeit die Universität Münster mit der Gründung eines European Research Center for Information Systems, das sich künftig unter integrativen Aspekten mit der Gestaltung von Anwendungssystemen und -architekturen beschäftigen wird. Literatur [Becker & Schütte 2004] Becker, J.; Schütte, R.: Handelsinformationssysteme. Verlag moderne industrie, Landsberg/Lech, 2004. [Becker, Vering & Winkelmann 2003] Becker, J.; Vering, O.; Winkelmann, A.: Der Trend geht zur Lösung von der Stange. Standardisierte Warenwirtschaftssysteme als Ausgangspunkt für Unternehmens- und Informationsstrategien - Auswahlhilfen. In: Lebensmittel Zeitung 55 (2003) 25, S. 96-97.



[Klaus 1999] Klaus, P.: Die organisatorische Integration von Versorgungsketten. In: Logistikforschung. Entwicklungszüge und Gestaltungsansätze. Hrsg: H.-C. Pfohl. Berlin 1999, S. 108-139. [Schütte & Vering 2004] Schütte, R.; Vering, O.: Erfolgreiche Geschäftsprozesse durch standardisierte Warenwirtschaftssysteme. Springer-Verlag, Berlin, Heidelberg, 2004. [Tietz 1992] Tietz, B.: Einzelhandelsperspektiven für die Bundesrepublik Deutschland bis zum Jahre 2010. Dynamik im Handel, Bd. 1. Deutscher Fachverlag, Frankfurt/M., 1992. [Vering 2002] Vering, O.: Methodische Softwareauswahl im Handel. Ein ReferenzVorgehensmodell zur Auswahl standardisierter Warenwirtschaftssysteme. Berlin 2002. [Vering & Wiese 1999] Vering, O.; Wiese, J.: Auswahl integrierter Warenwirtschaftssysteme. In: Integrationsmanagement. Hrsg.: A.-W. Scheer, M. Rosemann, R. Schütte. Arbeitsberichte des Instituts für Wirtschaftsinformatik der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster. Nr. 65, Münster, 1999.



Stichworte Warenwirtschaftssystem Handelsinformationssystem Softwareauswahl Softwareeinführung Individualsoftware Standardsoftware Handels-H Make or buy



Glossarbegriffe Customizing Anpassung oder Adaption von Standardsoftware an individuelle betriebliche Erfordernisse durch Individualprogrammierung, Konfigurierung oder Parametrisierung. Einzelhandel Der Einzelhandel in seinen diversen Erscheinungsformen befasst sich mit der wirtschaftlichen Tätigkeit des Verkaufs von Handelswaren an Endverbraucher. Enterprise Resource Planning (ERP) Bezeichnet im Allgemeinen umfangreiche Softwarelösungen, die beinahe sämtliche betriebswirtschaftliche Aufgaben in einem Unternehmen (Warenwirtschaft, Rechnungswesen und Personal) unterstützen. Filial-Warenwirtschaftssystem (FWWS)



In größeren Filialen kommt neben dem Kassensystem auch ein Filial-Warenwirtschaftssystem zum Einsatz, welches Funktionen eines Warenwirtschaftssystems innerhalb der Filiale wahrnimmt. Handelsinformationssystem Handelsinformationssysteme stellen das immaterielle Abbild der dispositiven, logistischen, abrechnungs- und auswertungsbezogenen Prozesse eines Handelsunternehmens zur Unterstützung der Geschäftsprozesse Lagergeschäft, Strecken-, Zentralregulierungs-, Aktions- und Dienstleistungsgeschäft dar. Multi-Channel-Retailing Werden mehrere Vertriebsschienen von einem Handelsunternehmen mit teilweise identischen Sortimentsbereichen betrieben, wird von Multi-Channel-Retailing gesprochen (z. B. Versandhandel, stationärer Handel). Insbesondere durch das Aufkommen des E-Commerce wird vor allem die Kombination stationärer Handel und E-Shopping als MCR bezeichnet. Stammdaten Daten, die sich nicht oder nur selten ändern. Sie werden nur einmal eingegeben und stehen dann dauerhaft zur Verfügung. Ein Warenwirtschaftssystem benötigt i. d. R. folgende Stammdaten: Artikelstammdaten, Lieferantenstammdaten, Kundenstammdaten und Verkäuferstammdaten. Standardsoftware Standardsoftware wird im Gegensatz zur Individualsoftware nicht für ein einzelnes Unternehmen entwickelt. Der Fokus von Standardsoftware liegt auf breiter Einsetzbarkeit und potenziell guter Verkaufsmöglichkeit. Dies erfordert eine umfassende Abdeckung aller wesentlichen Anforderungen im anvisierten Unternehmens-/Branchensegment. Ein zentrales Merkmal von Standardsoftware ist die Möglichkeit zum Customizing. Supply Chain Management (SCM) Ziele des Supply Chain Management (SCM) sind der Aufbau, der Betrieb und die Anpassung eines aus Gesamtsicht abgestimmten Wertschöpfungsprozesses zur möglichst effizienten Befriedigung der Bedürfnisse von Endkunden bei gleichzeitiger Maximierung des Kundenservice. Dabei wird SCM als übereinstimmendes Konzept zur Integration überbetrieblicher Geschäftsprozesse verstanden. Warenwirtschaftssystem (WWS) Ein Warenwirtschaftssystem stellt das immaterielle und abstrakte Abbild der warenorientierten dispositiven, logistisch und abrechnungsbezogenen Prozesse für die Durchführung der Geschäftsprozesse eines Handelsunternehmens dar.
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